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Was sich daraus lernen läßt
von Erich Gundlach und Klaus-Dieter Schmidt
AUS DEM INHALT
In der Diskussion um die hohe Arbeitslosigkeit geben in der Bundesrepublik die Pessimisten
den Ton an. Niedrige Wachstumsraten und ein hohes Rationalisierungstempo, so lautet das
Standardargument, würden den Mangel an Arbeitsplätzen weiter vergrößern. Dies muß nicht
so sein. Am Beispiel des amerikanischen Beschäftigungswunders läßt sich studieren, wie man
mit dem Problem fertig werden kann.
In den Vereinigten Staaten sind in den letzten zehn Jahren rund 20 Millionen zusätzliche Arbeits-
plätze geschaffen worden, der überwiegende Teil von kleinen und mittleren Unternehmen in den
Regionen mit raschem Wirtschaftswachstum im Süden und Westen des Landes. Fast alle sind im
Dienstleistungssektor entstanden - im Handel, im Gaststättengewerbe, bei den Kreditinstituten und
vor allem bei einer Reihe junger Dienstleistungsbranchen, die sich im Umfeld von Produktions-
unternehmen angesiedelt haben, wie Datenverarbeitungs- und Dateninformationsdienste, Unter-
nehmensberatung, Anlagenleasing oder Kurierdienste. Es sind nicht nur Arbeitsplätze für Compu-
terspezialisten und für Pizzabäcker, wie das häufig behauptet wird. Das sektorale und berufliche
Muster der zusätzlichen Beschäftigung ist ganz normal für eine moderne Dienstleistungsgesellschaft,
in der ein breites Spektrum an intellektuellen Fähigkeiten und manuellen Fertigkeiten vorhanden ist.
Die insgesamt positive Bilanz läßt sich vor allem darauf zurückführen, daß in den Vereinigten Staaten
die Reallöhne nur vergleichsweise wenig gestiegen und teilweise sogar gesunken sind. Es gab nicht
jenen Rationalisierungsdruck, der in den meisten europäischen Ländern dazu führte, daß zu viele
alte Arbeitsplätze verlorengingen, während gleichzeitig zu wenig neue entstanden. Nicht minder
wichtig war aber die große Flexibilität und Mobilität, die viele Amerikaner bei der Suche nach einer
Beschäftigungsmöglichkeit zeigten, nämlich die Bereitschaft, einen Arbeitsplatz zu akzeptieren, der
wenig attraktiv war - etwa mit Schichtarbeit statt Regelarbeitszeit, am Fließband statt am Schreib-
tisch, an der Peripherie statt in der City.
Das amerikanische Beispiel weist die Richtung, in der auch hierzulande die Lösungen zu suchen
sind: Der Weg zu mehr Arbeitsplätzen führt nur über marktgerechte Löhne, und das heißt über
Veränderungen in den intersektoralen und interregiohalen Lohnrelationen. Und er führt nur über
die Beseitigung administrativer Regulierungen, die Außenseitern den Marktzutritt erschweren. Bei-
des hängt eng miteinander zusammen: Auf deregulierten Märkten kommt nach den amerikanischen
Erfahrungen rasch Bewegung in die Löhne, und es entstehen auch neue Arbeitsplätze.
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Literaturverzeichnis 36I. Gegen Resignation in der Arbeitsmarktdebatte*
1. In der Arbeitsmarktdebatte geben hierzulande unverändert die Pessimisten den
Ton an. Die Arbeitslosigkeit, so lautet ihre unfrohe Botschaft, werde in der Bun-
desrepublik Deutschland weiter hoch bleiben. Nach den neuesten Modellrechnungen
des Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung [ Klauder et al., 1985] wird
es bei einem jährlichen Wirtschaftswachstum von 2,5 vH Ende der achtziger Jahre
rund 4 Mill. Menschen ohne Arbeit geben; einschließlich der "Stillen Reserve" (die
das Institut derzeit auf 1,4 Millionen veranschlagt) wären das knapp eine halbe
Million mehr als gegenwärtig. Und auch die Bundesregierung, die ihre Wirtschafts-
politik unter das Leitmotiv "Politik für mehr Arbeitsplätze" gestellt sehen möchte
[BMWi, 1985], ist in ihren Erwartungen recht bescheiden. In ihrer mittelfristigen
Zielprojektion für die Jahre 1985-1989 beziffert sie die durchschnittliche (regi-
strierte) Arbeitslosigkeit auf 2 Millionen. Immerhin rechnet sie mit einem allmäh-
lichen Rückgang der Arbeitslosenzahl um jährlich 100 000.
Wer die hohe Arbeitslosigkeit als Schicksal betrachtet, führt meistens das eine Ar-
n
gument ins Feld: den yermeüvtlich' raschen Produktivitätsfortschritt bei angeblich
nur noch begrenzten Möglichkeiten zur Steigerung der Produktion. Zwischen Pro-
duktivität und Produktion öffne sich eine Schere, die zur Freisetzung von Arbeits-
kräften führe. Was noch an sinnvoller Arbeit getan werden könne, reiche daher
nicht mehr für alle - der Arbeitsgesellschaft gehe die Arbeit aus [Dahrendorf,
1980].
2. Die Argumentation der Pessimisten ist inzwischen durch die Entwicklung in den
Vereinigten Staaten eindrucksvoll widerlegt worden. Dort sind seit Anfang der
sechziger Jahre fast 40 Mill. zusätzliche Arbeitsplätze entstanden, rund die Hälfte
in den letzten zehn Jahren. Dabei hat sich gezeigt,
-daß selbst in einer Phase schwachen Wirtschaftswachstums, wie in den siebziger
Jahren, die Beschäftigung zunehmen kann, sofern es gelingt, Arbeitsplätze vor-
nehmlich in Bereichen mit vergleichsweise niedriger Produktivität oder mit ver-
gleichsweise geringem Produktivitätsfortschritt zu schaffen, und
* Der Beitrag ist die überarbeitete und erweiterte Fassung eines Vortrags, der auf
dem 11. Vorstandsseminar der deutschen Versicherungswirtschaft im Februar
1985 in Frankfurt a. M. gehalten wurde. Für kritische Kommentare und für Ver-
besserungsvorschläge sei Juergen B. Donges, Hubertus Müller-Groeling und
Sibylle Ruhnke herzlich gedankt.- daß sich auch rasch wieder ein kräftiges Wirtschaftswachstum einstellt, wenn nur
das wirtschaftliche und politische Umfeld stimmt.
Kurzum: "Jobless growth" braucht nicht das Schicksal der reichen Industriena-
tionen zu sein. Es geht auch anders, wie das amerikanische Beispiel beweist.
3. Über das Thema ist inzwischen viel geschrieben worden (1) - vieles ist zu-
treffend kommentiert, einiges ist aber offensichtlich auch nicht richtig dargestellt
worden. Was die meisten Autoren verbindet, ist das Staunen über das, was man in
Europa das "amerikanische Beschäftigungswunder" nennt. Auch diejenigen, welche
die amerikanische Wirtschaftspolitik normalerweise kritisieren, können ihr in diesem
Punkt den Respekt nicht versagen. Der Konsens ist freilich dahin, sobald man sich
anschickt, den Gründen für die beispiellose Entwicklung nachzuspüren. Es werden
dann die bekannten unterschiedlichen Positionen sichtbar, die hierzulande die be-
schäftigungspolitische Debatte seit langem prägen.
Der folgende Beitrag möchte einige neue Akzente in die Debatte bringen.
- Zunächst wird das Beschäftigungswunder in seinen verschiedenen Dimensionen
dokumentiert. Dabei ist manches Vorurteil hinsichtlich der Qualifikationsstruktur
der neu geschaffenen Arbeitsplätze zu korrigieren. Die Vereinigten Staaten ent-
wickeln sich nicht zu einem Volk, das nur noch aus Computerspezialisten und
Pizzabäckern besteht. Das sektorale und berufliche Muster, das sich gerade in
den letzten Jahren herausgebildet hat, ist im Gegenteil ganz normal für eine
Dienstleistungsgesellschaft, deren Bevölkerung ein breites Spektrum von intellek-
tuellen Fähigkeiten und manuellen Fertigkeiten aufweist.
- Anschließend wird die Frage aufgeworfen, wie das Beschäftigungswunder zu er-
klären ist. Darauf gibt es keine einfachen Antworten. Der Erfolg hat wie so oft
viele Väter, und man käme in Beweisnot, wollte man nur einen einzigen ausma-
chen. Der Streit, ob sinkende Reallöhne oder steigende Haushaltsdefizite das
Beschäftigungswunder hervorgebracht haben, berührt sicher einen wichtigen
Punkt, aber er verengt den Blickwinkel allzusehr. In den Vereinigten Staaten ist
es gelungen, viele Millionen Jugendliche und verheiratete Frauen in das Beschäf-
tigungssystem zu integrieren, die meisten waren Einsteiger ohne Berufserfah-
rung. Dies war nur möglich, weil allenthalben Bereitschaft bestand, notfalls auch
(1) Als deutschsprachige Veröffentlichungen sind unter anderem erschienen: IW
[1984]; Müller [1984]; Sengenberger [1984]; Teschner, Vesper [1984];
Warnken [1984]; Wegner [1983; 1984]; Winkler-Büttner [1984].einen Arbeitsplatz, der wenig attraktiv erschien, zu akzeptieren - mit Schicht-
arbeit statt Regelarbeitszeit, am Fließband statt am Schreibtisch, an der Peri-
pherie statt in der City.
- Danach werden die Unterschiede zur Entwicklung in der Bundesrepublik
Deutschland dargestellt. Der Vergleich soll deutlich machen, wo hierzulande die
Schwachstellen am Arbeitsmarkt liegen: bei der Schaffung neuer Arbeitsplätze
vor allem im modernen Dienstleistungssektor.
- Schließlich werden einige generelle Folgerungen aus den amerikanischen Erfah-
rungen gezogen. Sie sollen aufzeigen, was sich ändern muß, damit die pessi-
mistischen Prognosen für die Bundesrepublik nicht Wirklichkeit werden.
II. Millionen zusätzlicher Arbeitsplätze - Wo sie geschaffen wurden und wie sie
aussehen
4. Was als erstes zu konstatieren ist: Die Beschäftigung ist in den Vereinigten
Staaten schon seit längerem kontinuierlich gestiegen, von kurzzeitigen rezessions-
bedingten Pausen einmal abgesehen. Derzeit gibt es rund 40 Mill. Erwerbstätige
mehr als zu Beginn der sechziger Jahre. Ins Auge fällt dabei vor allem der. ver-
gleichsweise kräftige Anstieg in der zweiten Hälfte der siebziger Jahre (Schaubild
1; Tabelle 1). Das amerikanische Beschäftigungswunder läßt sich also nur zu einem
kleinen Teil mit dem Amtsantritt von Ronald Reagan in Verbindung bringen, wie
das häufig geschieht. Es fand auch schon zu einer Zeit statt, als die Wirtschafts-
politik die Handschrift demokratischer Präsidenten trug.
Bemerkenswert ist, daß die amerikanische Wirtschaft die Anpassung an höhere öl-
preise nach 1973/74 und 1979/80 praktisch ohne Einbußen bei der Beschäftigung
geschafft hat (1). Dagegen sind in den meisten europäischen Volkswirtschaften
durch Strukturwandel viele Arbeitsplätze verlorengegangen, rund 2 Millionen allein
in der Bundesrepublik.
(1) Ähnliches gilt übrigens auch für Japan. Dort sind seit Anfang der sechziger
Jahre rund 15 Mill. Arbeitsplätze zusätzlich entstanden, und auch dort gab es
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Quelle: OECD [a]; U.S. Dept. of Labor [a].7. Dienstleistungen auf dem Vormarsch: Das sektorale Muster
5. Zusätzliche Arbeitsplätze entstehen in hochentwickelten Volkswirtschaften fast
nur noch im Dienstleistungssektor; die Vereinigten Staaten machen hier keine Aus-
nahme. Auch in den meisten europäischen Ländern zeigt sich seit einiger Zeit die-
ses Muster, nur mit dem Unterschied, daß sich der Wandel der Beschäftigtenstruk-
tur nicht bei steigender, sondern bei sinkender Gesamtbeschäftigung vollzieht.
Im Einklang mit der Drei-Sektoren-Hypothese verringerte sich in den Vereinigten
Staaten zwischen 1960 und 1984 der Anteil der Landwirtschaft von 8,3 auf 3,3 vH
und der Anteil des Produzierenden Gewerbes von 33,6 auf 28,5 vH. Zugleich stieg
der Anteil des Dienstleistungssektors von 58,1 auf 68,2 vH (Tabelle 1).
6. Zweierlei ist bemerkenswert:
(a) Zum einen ging die Zunahme der Arbeitsplätze mit einer Welle von Unterneh-
mensgründungen einher [Birch, 1984]. Hatte die Anzahl der Selbständigen in den
sechziger Jahren noch um 2 Millionen abgenommen (was allerdings vornehmlich auf
den Rückgang der landwirtschaftlichen Betriebe zurückzuführen war), so steigt sie
seit den frühen siebziger Jahren wieder kräftig: Im Zeitraum von 1970 bis 1984
schufen sich ca. 2,3 Mill. Amerikaner zusätzlich eine eigene Existenz (Tabelle 2).
In den letzten Jahren nahm die Anzahl der Selbständigen sogar relativ rascher zu
als die der Arbeitnehmer (Schaubild 1). Die Schwierigkeiten, einen Arbeitsplatz zu
finden, haben offenbar nicht wenige Arbeitssuchende veranlaßt, den Schritt in die
Selbständigkeit zu wagen. Indizien dafür sind,
- daß sich unter den neuen Selbständigen auffällig viele jüngere Menschen und
verheiratete Frauen befinden, also gerade jene Personen, die sich in großer Zahl
vor den Toren des Beschäftigungssystems drängeln, und
- daß sie dies ungeachtet der nicht sehr rosigen Verdienstmöglichkeiten tun: Das
Einkommen, das von 50 vH aller Selbständigen nicht überschritten wurde (Me-
dian-Einkommen), lag 1982 bei 12 595 Dollar im Jahr und damit deutlich niedriger
als das aller Arbeitnehmer (17 559 Dollar); bis 1978 war es noch umgekehrt
[Becker, 1984].
Die Gründungswelle erfaßte fast alle Bereiche, auch solche, in denen die Beschäf-
tigung stagnierte oder sogar sank. So erhöhte sich seit 1973 die Anzahl der Selb-
ständigen im Produzierenden Gewerbe um mehr als eine halbe Million. Bevorzugte
Branche war dabei das Baugewerbe, das Personen mit handwerklichen Kenntnissen























































Quelle: OECD [a]; U.S. Dept. of Labor [a].
(b) Zum anderen wurden rund zwei Drittel der zusätzlich geschaffenen Arbeits-
plätze mit Frauen besetzt; die Anzahl erwerbstätiger Frauen hat sich seit Anfang
der sechziger Jahre mehr als verdoppelt. Der Anteil der Frauen an der Gesamtzahl
der Beschäftigten liegt inzwischen bei 44 vH, verglichen mit 38 vH im Jahre 1970
und 33 vH im Jahre 1960. Ins Auge fällt auch hier die kräftige Expansion in die
Breite. Die Frauenbeschäftigung hat auch im Verarbeitenden Gewerbe zugenommen,
wo die Beschäftigung weitgehend stagnierte.' Der weitaus kräftigste Zuwachs ergab
sich freilich im Dienstleistungssektor, wo inzwischen mehr als die Hälfte aller Be-
schäftigten Frauen sind (Tabelle 1).
7. Aufschlußreich ist auch der Beschäftigten verlauf innerhalb der großen Wirt-
schaftsbereiche (Tabelle 3). So verbirgt die insgesamt wenig veränderte Situation
im Produzierenden Gewerbe recht unterschiedliche Entwicklungen. Die Bereiche
Bergbau, Energie- und Wasserversorgung und Baugewerbe konnten im Zeitraum
von 1973 bis 1984 respektable Arbeitsplatzgewinne erzielen, während das Verar-
beitende Gewerbe seit Ende der siebziger Jahre Verluste hinnehmen mußte; die
Debatte um eine "Deindustrialisierung Amerikas" erhält von daher neue Nahrung
[Bluestone, Harrison, 1982; Schultze 1984]. Im Dienstleistungssektor konnten da-
gegen alle Bereiche Arbeitsplatzgewinne verbuchen: Relativ am stärksten war der
Zuwachs bei den Kreditinstituten, Versicherungsunternehmen und den Dienstlei-
stungen für andere Unternehmen; in absoluten Zahlen ausgedrückt waren die Son-
stigen Dienstleistungen, zu denen vor allem das Erziehungswesen und das Gesund-








































































































Quelle: OECD [a]; U.S. Dept. of Labor [a]; eigene Berechnungen.11
Innerhalb des Verarbeitenden Gewerbes gab es teils Branchen mit stark zunehmen-
der, teils Branchen mit abnehmender Beschäftigung (Tabelle 4) . Expandieren
konnten vor allem Bereiche des Investitionsgütergewerbes, geschrumpft sind ins-
besondere Bereiche des Grundstoff- und Produktionsgütergewerbes und des Ver-
brauchsgütergewerbes. Bei den Dienstleistungen gab es durchweg nur Branchen
mit Beschäftigungsgewinnen - angefangen beim Groß- und Einzelhandel bis zu den
freien Berufen oder dem Reparaturgewerbe.
Nur wenig zugenommen hat die Anzahl der Staatsbediensteten, wenn man einmal
den Bereich der Schulen und Hochschulen sowie der Krankenhäuser ausklammert.
Im Jahre 1983 wurden rund eine halbe Mill. Stellen eingespart, und diese Einspa-
rungen wurden bisher auch nicht wieder rückgängig gemacht.
8. Man muß das alles im Zusammenhang sehen; in den Vereinigten Staaten wurde
das große Arbeitsplatzpotential, das vor allem im Dienstleistungssektor liegt, kon-
sequent ausgeschöpft:
- Die Beschäftigungschancen für Frauen sind hier, nicht zuletzt wegen der ver-
gleichsweise flexiblen Arbeitsbedingungen, größer,
- der Einstieg in die Selbständigkeit ist, -wegen der niedrigeren Marfctzugangsbar-
rieren, leichter, und '
- die Anbindung an die gleichfalls rasch wachsenden High-tech-Bereiche in den
neuen Produktionsstandorten im Süden und Westen ist enger als anderswo.
Mit der Expansion des Dienstleistungssektors lassen sich für den Zeitraum
1973-1984 90 vH des Beschäftigungszuwachses bei den erwerbstätigen Frauen und
86 vH des Zuwachses bei den Selbständigen erklären. Auch von den Frauen, die
eine selbständige Tätigkeit aufnahmen, suchten 85 vH ihre Chance im Dienstlei-
stungssektor, davon knapp die Hälfte im Bereich der Sonstigen Dienstleistungen.
2. Nicht nur "high tech" und nicht nur "bad Jobs": Das berufliche Muster
9. Die Schaffung vieler Millionen zusätzlicher Arbeitsplätze im Dienstleistungssektor
spiegelt sich auch im Wandel der Berufsstruktur wider. Im Zeitraum von 1973 bis
1984 hat sich nur die Anzahl der Beschäftigten mit Dienstleistungsberufen erhöht,
während die der Beschäftigten mit Fertigungsberufen stagnierte und die der Be-
schäftigten mit landwirtschaftlichen Berufen - bei schon sehr niedrigem Niveau -12
Tabelle 4 - Erwerbstätige in den Vereinigten Staaten und in der Bundesrepublik







































































































































































Quelle: Statistisches Bundesamt [b]; U.S. Dept. of Labor [a];
eigene Berechnungen.für Waltaririnrirafe jjf|
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Tabelle 5 - Erwerbstätige in
1973 und 1984



































































































Quelle: U.S. Dept. of Labor [a]; eigene Berechnungen.
weiter leicht abgenommen hat (Tabelle 5). Die Dienstleistungsberufe stellen freilich
- viel mehr als die landwirtschaftlichen Berufe und auch die Fertigungsberufe -
eine recht heterogene Gruppe dar. Die Liste reicht von Berufen mit akademischer
Ausbildung (Ingenieure, Rechtsanwälte, Ärzte) bis zu Berufen ohne besondere
Qualifikation (Pförtner, Wachpersonal, Haushaltshilfen).
Eine verbreitete Meinung ist, daß vor allem Arbeitsplätze für wenig qualifizierte
Kräfte entstanden sind - mit vergleichsweise schlechter Bezahlung und schlechten
Arbeitsbedingungen. Dies stjimmt nicht. Zwar gibt es innerhalb der großen Gruppe
der expandierenden Berufe auch solche, die die meisten Arbeitnehmer nicht gerade14
zu ihren "Traumberufen" zählen, wie Koch, Kassierer oder Kellner, aber es finden
sich genauso hochqualifizierte Berufe, wie . Computerspezialist, Rechtsanwalt oder
Ingenieur. Tatsächlich haben die qualifizierten Dienstleistungsberufe (akademische
Berufe einschl. Graduierte, Manager und Verwaltungsberufe) den größeren Teil
zur Beschäftigungsexpansion .beigetragen (1). Sogenannte "bad Jobs", wie Raum-
pfleger, Tankwart oder Lieferbote, führen dagegen die Liste der Berufe mit ab-
nehmender Beschäftigtenzahl an.
Überdies ist die nörgelnde Kritik [z.B. Weder, 1984] an den angeblich schlecht
bezahlten und auch in anderer Hinsicht unattraktiven Arbeitsplätzen nicht recht
verständlich. Wer einen Arbeitsplatz in einer Imbißstube hat, ist allemal besser
dran als derjenige, der über keinen Arbeitsplatz verfügt. Nicht jeder, der Arbeit
sucht, hat das Zeug für eine anspruchsvolle Tätigkeit. Es zeichnet das amerika-
nische Beschäftigungswunder aus, daß es auch Millionen weniger qualifizierten
Arbeitskräften zu einem Arbeitsplatz verholfen hat - anders als hierzulande, wo
viele hunderttausend sogenannte Problemarbeitslose vergeblich vor den Arbeits-
ämtern Schlange stehen.
10. Wie unterschiedlich das Qualifikationsmuster bei den expandierenden Berufen
ist, zeigen folgende Zahlen: Von 1973 bis 1984 entstanden an zusätzlichen Arbeits-
plätzen 1,15 Mill. für Kassierer, 1 Mill. für Sekretärinnen, 725 Tsd. für Com-
puterspezialisten, 600 Tsd. für Krankenschwestern, 525 Tsd. für Ingenieure, 475
Tsd. für Köche, 450 Tsd. für Bilanzprüfer sowie 325 Tsd. für Rechtsanwälte.
Insgesamt fanden 6 Mill. Akademiker und Graduierte einen Arbeitsplatz, aber auch
3 Mill. sogenannte Service-Worker (Allgemeine Dienstleistungsberufe).
11. Ein verbreitetes Vorurteil ist auch, daß bei der Suche nach einem Arbeitsplatz
Frauen in den Vereinigten Staaten die schlechteren Karten besäßen. Tatsächlich
zeigt sich eine solche Konzentration auf die "bad Jobs" nicht. Im Gegenteil, der
Frauenanteil ist nahezu in allen Berufsgruppen gestiegen, nur nicht bei den all-
gemeinen Dienstleistungsberufen, unter denen sich die meisten "bad Jobs" befin-
(1) Die kräftige Expansion vor allem bei den qualifizierten Dienstleistungsberufen
dürfte sich fortsetzen. So rechnet das Bureau of Labor Statistics (BLS) in
seiner neuesten Projektion bis 1995 mit 23 Mill. bis 27 Mill. zusätzlichen Ar-
beitsplätzen, wovon etwa die Hälfte des Zuwachses auf rund vierzig qualifi-
zierte Berufe entfallen wird. Die besten Chancen haben danach Berufe im Um-
feld der Informationstechnologien [Vgl. FAZ vom 4.12.1984].15
den. Gemessen an den vorhandenen Arbeitsplätze liegen bei den Frauen wie bei
den Männern die qualifizierten Dienstleistungsberufe vorn. Auffällig ist, daß
Frauen auch in den Fertigungsberufen Boden gutmachen konnten, sei es, weil für
sie dort zusätzliche Arbeitsplätze eingerichtet wurden, sei es, weil die Anzahl
ihrer Arbeitsplätze weniger schrumpfte als die der Männer (Tabelle 5).
12. Das amerikanische Beispiel widerlegt damit auch die verbreitete These von ei-
ner fortschreitenden Segmentierung des Arbeitsmarktes als einer neuen Form der
Polarisierung. Der berufliche Strukturwandel geht im Gegenteil hin zu einer "brei-
ten Mitte". Eine wichtige Rolle spielt dabei die rasche Ausbreitung neuer Tech-
nologien mit ihrem hohen Learning-by-doing-Potential. So bietet das rasch wach-
sende Feld der Informationsberufe vielen Qualifikationsstufen eine Perspektive -
Leuten mit akademischen Berufen, die sich meist vergeblich um die knappen Füh-
rungspositionen drängeln, und Leuten mit handwerklichen und industriellen Beru-
fen, deren manuelle Fähigkeiten durch den wirtschaftlichen Strukturwandel ent-
wertet werden.
3. Der Sonne entgegen: Das regionale Muster
13. Die meisten zusätzlichen Arbeitsplätze sind nicht nur in anderen Branchen und
in anderen Berufen entstanden als bisher - im Dienstleistungsgewerbe statt im Wa-
renproduzierenden Gewerbe und in Dienstleistungsberufen statt in Fertigungsbe-
rufen -, sondern auch an anderen Orten. Seit vielen Jahren laufen der Süden und
Westen der Vereinigten Staaten den traditionellen Wirtschaftszentren im Osten und
zentralen Norden den Rang ab, seit Ende der siebziger Jahre in zunehmendem
Maße. Zuletzt sind zusätzliche Arbeitsplätze fast nur noch dort geschaffen worden,
während der zentrale Norden sogar Arbeitsplätze eingebüßt hat. Man kann darin
eine Absetzbewegung von Unternehmen aus den Standorten mit hohem Lohnniveau
sehen [Browne, 1984], hinter der echte Arbeitskräftewanderungen stehen. Schät-
zungen von amerikanischer Seite besagen, daß durchschnittlich jeder zweite Ar-
beitsplatz, der im Westen und Süden zusätzlich geschaffen wurde, mit einer Person
besetzt wurde, die aus anderen Gegenden der Vereinigten Staaten zugewandert ist
[Greenwood, Hunt, 1984].
14. Es zeigt sich, daß die regionale Verlagerung von Arbeitsplätzen eng mit dem
wirtschaftlichen Strukturwandel, vor allen mit dem relativen Schrumpfen des in-16
dustriellen Sektors zusammenhängt. Ein Beispiel sind die Arbeitsplatzverluste im
Industrierevier des zentralen Nordens, also in den Staaten Michigan, Indiana, Ohio
und Wisconsin. Auf dieses Gebiet sind rund drei Fünftel der amerikanischen Auto-
mobilindustrie konzentriert, zwei Fünftel allein auf Michigan (1).
Im allgemeinen kann man daher sagen, daß nicht so sehr die Expansion der Dienst-
leistungsbranchen, sondern eher das Schrumpfen einer Reihe industrieller Bran-
chen die regional unterschiedliche Beschäftigungsentwicklung erklärt. Zusätzliche
Arbeitsplätze in Dienstleistungsbranchen sind nämlich fast überall entstanden, auch
in Regionen, die insgesamt Arbeitsplatzverluste aufweisen. Freilich fiel dort der
Zuwachs an Dienstleistungsarbeitsplätzen - das gilt vor allem für Arbeitsplätze im
Handel - wegen der insgesamt schrumpfenden Wirtschaftskraft nicht so kräftig aus
wie anderswo (Tabelle 6).
15. Das Beispiel zeigt, daß die Regenerationsfähigkeit traditioneller Industrie-
standorte begrenzt ist. Das im Vergleich zum Produktivitätspotential zu hohe Lohn-
niveau ist offensichtlich ein Hemmnis für eine aktive Sanierung strukturschwacher
Regionen, bei der sich neue Unternehmen ansiedeln, die auch Arbeitsplätze schaf-
fen. Viele Amerikaner sind daher auf der Suche nach einer Beschäftigung dem -
mobilen - Kapital gefolgt; und dieses ist vor allem dorthin geflossen, wo die Ren-
diteerwartungen günstiger sind als an den bisherigen Standorten.
III. Löhne, Produktivität und Beschäftigung - Wie sich amerikanische Beschäfti-
gungswunder erklären läßt
16. Bei der Suche nach Erklärungen für das amerikanische Beschäftigungswunder
wird in der öffentlichen Debatte hierzulande das Augenmerk meistens auf zweierlei
gerichtet - auf die Rolle des Staates und auf die Rolle der Tarifparteien. Zuge-
spitzt lautet die Frage: Ist die Beschäftigungsexpansion das Ergebnis einer virtuo-
sen Konjunktursteuerung, die mit hohen Haushaltsdefiziten die gesamtwirtschaft-
liche Güternachfrage stützte, oder einer besonnenen und geschmeidigen Lohnpoli-
(1) Dabei ist zu bedenken, daß auf einen Arbeitsplatz im Fahrzeugbau zwei weitere
in Zulieferbranchen kommen, viele davon in anderen Bereichen der Industrie,
wie der Stahlindustrie oder in der Elektrotechnik, die ebenfalls stark auf den


























































































































































(b) Standard Industrial Classification
Quelle: U.S. Dept. of Labor [a]; eigene Berechnungen.18
tik, die auf Arbeitsplatzsicherung setzte? Das eine Argument schließt das andere
nicht aus. Manche Beobachter folgern daraus, beide müßten richtig sein.
7. Was in der Diskussion strittig ist: Expansive Finanzpolitik versus zurück-
haltende Lohnpolitik
17. Oft wird das amerikanische Beschäftigungswunder mit den hohen Defiziten in
Zusammenhang gebracht, die die Finanzpolitik seit den Jahren des Vietnamkrieges
kennzeichnen [vgl. Müller, 1984]. Dahinter steht die aus der Kreislauftheorie ab-
geleitete Vorstellung, daß zusätzliche Staatsausgaben, die nicht durch höhere
Steuern abgedeckt sind, zu mehr Beschäftigung führen. Ob jedoch die Finanzpoli-
tik expansiv wirkt, das heißt für zusätzliche Nachfrage und Beschäftigung sorgt,
läßt sich an der Höhe der Defizite nicht ablesen. Auch nach keynesianischer Auf-
fassung ist - wohlgemerkt in seinen Primärwirkungen - nur das konjunkturberei-
nigte Defizit expansiv, das sich bei Vollauslastung des Produktionspotentials und
bei einer normalen Verschuldung einstellen würde. Tatsächlich waren die hohen
Fehlbeträge im amerikanischen Bundeshaushalt bis Anfang der achtziger Jahre
weitgehend konjunkturbedingt. Nach dem herkömmlichen Meßkonzept des High-Em-
ployment-Budgets, wie es in den Vereinigten Staaten in der finanzpolitischen Ana-
lyse herangezogen wird, beliefen sich die konjunkturbereinigten Defizite des Bun-
deshaushalts im Durchschnitt der siebziger Jahre auf nicht einmal 1 vH des Brut-
tosozialprodukts. Die expansiven Impulse waren damit weitaus geringer als etwa in
der Bundesrepublik Deutschland. Modifikationen an diesem Konzept, die übrigens
von keynesianischer Seite vorgeschlagen wurden und die den dämpfenden Einfluß
hoher Inflationsraten und hoher Nominalzinssätze berücksichtigen, ergeben sogar
kontraktive Effekte [Eisner, Pieper, 1984]. Danach hat der Staat trotz hoher Defi-
zite die Konjunktur über lange Zeit nicht beflügelt, sondern im Gegenteil gebremst
(Schaubild 2).
Nicht einmal für die letzten Jahre - seit 1982 sind die Fehlbeträge auch konjunk-
turbereinigt nach oben geschnellt - läßt sich ohne weiteres die Brücke von den
Defiziten zu den Beschäftigungsgewinnen schlagen. Dazu muß man berücksichtigen,
wie die Defizite entstanden sind, nämlich nicht nur durch Ausgabenvermehrung,
sondern auch durch Einnahmenverzicht (1). Die Ratio dieser Strategie war, durch
(1) Kernstück der Finanzpolitik nach dem Wechsel im Präsidentenamt war die
Senkung der Einkommensteuer in drei Phasen - um 5 vH im Herbst 1981 und19
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 2Bereinigt um Preis- und Zinseffekte.
Quelle: Eisner, Pieper [1984]; eigene Berechnungen.20
eine Verringerung der Steuerlast Anreize zu geben, wieder mehr zu arbeiten, zu
sparen und zu investieren, um auf diese Weise zusätzliche Arbeitsplätze zu schaf-
fen. Es ging also nicht darum, höhere staatliche und private Konsumausgaben zu
finanzieren. Gegen die keynesianische Ausdeutung spricht im übrigen die straffe
Geldmengensteuerung, zu der sich das amerikanische Notenbanksystem Anfang der
achtziger Jahre durchgerungen hat. Sie war auch als deutliche Warnung an die
Regierung Reagan zu verstehen, daß man nicht gewillt sei, die hohen Defizite mit
Hilfe der Notenpresse zu finanzieren.
1 18. Eine wachstumsfördernde Finanzpolitik, die auf die steuerliche Entlastung der
Bürger setzt, ist auch kein Allheilmittel gegen die hohe Arbeitslosigkeit. Sie ist
vor allem kein Ersatz für eine beschäftigungskonforme Lohnpolitik. An den Löhnen
kommt man- nicht vorbei, wenn man das amerikanische Beschäftigungswunder erklä-
ren will. Dabei sind allerdings einige Mißverständnisse aufzuklären. Das Ziel der
Lohnpolitik ist in diesem Falle nicht in erster Linie, die Gewinne zu erhöhen, son-
dern die Beschäftigung [Sachverständigenrat, 1984], Selbstverständlich müssen
auch die Gewinne steigen, aber vorrangig auf dem Weg über eine steigende Be-
schäftigung. Höhere Gewinne in der Summe sind das Ziel, nicht unbedingt höhere
Gewinne pro Stück. Höhere Gewinnmargen sind nur dort erforderlich, wo es nicht
lohnend ist, mehr zu produzieren und die Beschäftigung auszuweiten (1).
um jeweils 10 vH im Sommer 1982 und 1983 - , die überschlägig geschätzt die
Steuerzahler um insgesamt 100 Mrd. Dollar entlastete. Im gleichen Zeitraum
stiegen die Ausgaben, beim Bundeshaushalt um rund 200 Mrd. Dollar, darunter
waren 40 Mrd. Dollar Mehrausgaben für den Zinsendienst.
(1) Als Maß für eine beschäftigungskonforme Lohnpolitik gilt häufig die gesamt-
wirtschaftliche Lohnquote. Definiert ist die Lohnquote als Anteil der Brutto-
einkommen aus unselbständiger Arbeit am Volkseinkommen; sie ist identisch mit
dem Quotienten aus Reallohn und Arbeitsproduktivität. Steigen die Reallöhne
schneller als die Produktivität, werden weniger produktive Arbeitsplätze weg-
rationalisiert, und umgekehrt werden bei Reallohnsteigerungen, die hinter dem
Produktivitätsfortschritt zurückbleiben,. zusätzliche marginale Arbeitsplätze
rentabel. Dies hat Auswirkungen auf den gemessenen Produktivitätsfortschritt.
Eine sinkende Beschäftigung erhöht, eine zunehmende Beschäftigung drückt
die gemessene Durchschnittsproduktivität [Giersch, 1983]. Die Lohnquote wird
sich also in beiden Fällen wieder in Richtung auf das frühere Niveau hin bewe-
gen. Anders gewendet: Die gemessene Produktivität paßt sich über Beschäfti-
gungsveränderungen an das jeweils herrschende Reallohnniveau an. - Die Ent-
wicklung der Lohnquote ist daher kein geeigneter Indikator zur Beurteilung
der Beschäftigungswirkungen der Lohnpolitik. Man muß auch den lohninduzier-
ten Produktivitätseffekt mit ins Bild nehmen, das heißt diesen beim gemessenen
Produktivitätsfortschritt entweder in Abzug bringen oder als Zuschlag verbu-
chen, je nachdem, wie sich die Reallöhne verändern. Man erhält dann ein Maß
für den Produktivitätsfortschritt, der sich bei konstanter Beschäftigung er-
geben hätte. Zur theoretischen Ableitung vgl. Klodt [1985] und Sachs [1983].- 21 -
19. Die Hypothese, daß ein Zusammenhang zwischen der Veränderung der korri-
gierten Lohnquote und der Beschäftigung besteht, wurde anhand von Quer-
schnittsdaten für das Verarbeitende Gewerbe getestet, und zwar einmal für
20 Branchen (Zeitraum: 1970-81) und ein anderes Mal für 51 Bundesstaaten (Zeit-
raum: 1960-77). In beiden Fällen ließ sich ein hochsignifikant negativer Zusammen-
hang feststellen. Im Gegensatz dazu ergab sich zwischen der Veränderung der
unkorrigierten Lohnquote und der Veränderung der Beschäftigung kein gesicherter
Zusammenhang (Tabelle 7).
Die Strategie, mit lohnpolitischer Zurückhaltung Arbeitsplätze zu sichern und zu-
sätzliche zu schaffen, ist in den Vereinigten Staaten in bemerkenswerter Weise
geglückt. Es hat dort - im ganzen gesehen - nicht jenen starken Rationalisierungs-
Tabelle 7 - Der Zusammenhang zwischen Reallöhnen, Produktivität und Beschäfti-
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Quelle: U.S. Dept. of Commerce [a, 1973, 1981; b]; eigene Berechnungen.22
druck gegeben, der anderswo, insbesondere auch in der Bundesrepublik, zum
Verlust vieler Arbeitsplätze führte. Es war im Gegenteil möglich, auch in Bereichen
mit unterdurchschnittlichem Produktivitätsfortschritt zusätzliche Arbeitsplätze zu
schaffen. Der im internationalen Maßstab vergleichsweise geringe Produktivitäts-
fortschritt war also zum Teil das Ergebnis des Beschäftigungsanstiegs, nicht seine
Ursache.
2. Worauf es vor allem ankommt: Marktgerechte Lohnrelationen
20. Eine beschäftigungskonforme Lohnpolitik bedeutet nicht notwendig, daß die
Reallöhne sinken müssen, jedenfalls nicht im Durchschnitt. Auch in den Vereinig-
ten Staaten hat sich das gesamtwirtschaftliche Reallohnniveau im Trend nicht zu-
rückgebildet. Auf der Basis von Produzentenpreisen ist es fast durchweg weiter
gestiegen und auf der Basis von Konsumentenpreisen ist es nur zwischenzeitlich
(1974 und 1979-1981) leicht gesunken (1) (Schaubild 3). Freilich geht es bei alle-
dem nicht so sehr um das richtige gesamtwirtschaftliche Lohnniveau, sondern um
die richtigen einzelwirtschaftlichen Lohnrelationen. Eine beschäftigungskonforme
Lohnpolitik bedeutet, daß sich in sektoraler. und regionaler Hinsicht eine Lohn-
struktur herausbildet, bei der Unternehmen, die an der Erlösschwelle produzieren,
ihre Rentabilität verbessern. Zugleich wird damit die Eintrittsschwelle für neue
Unternehmen gesenkt, von denen man weiß, daß in erster Linie sie die zusätzli-
chen Arbeitsplätze schaffen. Die Reallöhne müssen also dort niedriger sein als im
Durchschnitt. Dafür können und müssen diejenigen Unternehmen, die gut im Markt
liegen, höhere Löhne bieten, um qualifizierte Kräfte anzulocken. Lohnpolitik
wird in hohem Maße vor Ort gemacht, in den Vereinigten Staaten viel mehr als
anderswo. Was sich zum gesamtwirtschaftlichen Lohnniveau addiert, ist das Ergeb-
nis von vielen Hunderttausenden von Einzelentscheidungen.
21. Erfahrungsgemäß tut sich die Lohnpolitik schwer, Änderungen in der Lohn-
struktur zustande zu bringen. In der Vergangenheit ist es in vielen Ländern eher
zu einer Verfestigung als zu einer Auflockerung gekommen; und wenn sich etwas
bewegt hat, dann mehr in Richtung auf Nivellierung statt auf Differenzierung.
Auch in den Vereinigten Staaten haben die Gewerkschaften die Änderung von
(1) Für den. Lohn als Kostenfaktor sind die Produzentenpreise (Preisentwicklung
der Wertschöpfung) der angemessene Deflator.23
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Lohnrelationen nicht gerade zum Programm gemacht [Freeman, 1982]. Festzustellen
ist sogar eine Abnahme der Lohndifferenzierung, und zwar sowohl nach Branchen
als auch nach Berufen und Regionen (1) (Tabelle 8). Ein großes Problem sind
nach wie vor die zu hohen Mindestlöhne, die vor allem schwarzen Jugendlichen den
Zugang zum Arbeitsmarkt versperren [Wise, Meyer, 1982; Spinanger, 1983]. Of-
fensichtlich war aber die bestehende Lohnstruktur im ganzen marktgerecht, denn
sie hat dort die Schaffung von Arbeitsplätzen in produktivitätsschwachen Bereichen
nicht behindert. Und wo sie sich als nicht marktgerecht erwies, so in den tradi-
(1) Bell und Freeman [1984] wollen dagegen für den Zeitraum von 1970 bis 1982
eine starke Zunahme der Lohn differen zierung nach Branchen festgestellt
haben, als Indikator benutzen sie allerdings die Standardabweichung statt des
Variationskoeffizienten.24
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Quelle: U.S. Dept. of Commerce [c]; U.S. Dept. of Labor [a]; eigene Berech-
nungen.
tionellen Industrieregionen des zentralen Nordens, ist es zur Abwanderung von
Produktionsfaktoren gekommen, von Kapital in Form von Arbeitsplätzen und auch
von Arbeitskräften. Starre Lohnrelationen im Strukturwandel sind nur dann ein
Problem, wenn die Menschen nicht beweglich genug sind, sich Arbeitsplätze in
anderen Branchen, anderen Berufen oder anderen Regionen zu suchen (1).
In vielen Fällen haben sich freilich die amerikanischen Gewerkschaften auch kon-
zessionsbereit gezeigt, wenn es darum ging, gefährdete Arbeitsplätze zu erhalten
oder zusätzliche zu schaffen. Teilweise sind die Löhne sogar drastisch gekürzt
worden - Panam oder General Motors waren keine Einzelfälle [Mitchell, 1982]. Es
zeichnet die amerikanischen Gewerkschaften aus, daß sie es bei der Durchsetzung
ihrer Mitgliederinteressen weit besser als die europäischen Gewerkschaften ver-
standen haben, zwischen mehreren Zielen abzuwägen. Einkommensverbesserungen
und Arbeitsplatzsicherung wurden immer als zusammengehörig angesehen.
22. Es ist in der Diskussion wiederholt darauf hingewiesen worden, daß sich die
amerikanischen Gewerkschaften bei Lohnverhandlungen vorrangig an der wirt-
schaftlichen Situation der eigenen Branche und nicht so sehr am allgemeinen Kon-
(1) Lohndifferenzierung behindert den Strukturwandel nicht, wie es gelegentlich
behauptet wird [Vogler-Ludwig, 1983], sondern macht die Anpassung an geän-
derte Strukturen leichter. Sie kann vor allem die Abwanderung von Arbeits-
kräften aus strukturschwachen Branchen und Regionen beschleunigen (aktive
Sanierung).25
junkturverlauf orientieren [Kosters, 1984; Mitchell, 1982] (1). Beispiele für spek-
takuläre Lohnsenkungen finden sich daher meistens nur für einzelne Branchen oder
Teile von Branchen oder für einzelne Firmen. In den letzten Jahren hat vor allem
die Deregulierung im Verkehrssektor eine Rolle gespielt (Luftverkehr, Eisenbah-
nen, Straßengüterverkehr). Dort hatten sich die Gewerkschaften als erste zu
spektakulären Konzessionen durchgerungen (2), die inzwischen auch anderswo bei-
spielgebend geworden sind. Manche Beobachter sprechen daher auch von einer
Wende in den Beziehungen zwischen Unternehmen und Gewerkschaften, welche sich
Anfang der achtziger Jahre in den Vereinigten Staaten vollzogen hat [Perlman,
1984].
3. Was auch wichtig ist: Erst der Job, dann die Organisation
23. Man wird das Rätsel um das amerikanische Beschäftigungswunder kaum aus der
Vogelperspektive der gesamtwirtschaftlichen Betrachtungsweise lösen können. Was
sich in den Vereinigten Staaten vollzogen hat, ist das Ergebnis von vielen Millionen
individueller Entscheidungen. Hierzu gehört die Bereitschaft, einen schlechter be-
zahlten Job anzunehmen, in einen anderen Beruf überzuwechseln, den liebgewonne-
nen Wohnort aufzugeben oder eine ungünstigere Arbeitszeit zu akzeptieren. Die
große Anpassungsfähigkeit, die die amerikanische Gesellschaft auszeichnet, ihr
Pioniergeist, ihr Einfallsreichtum, ihre Flexibilität und Mobilität, all dies läßt sich
nicht in der kargen Vorstellungswelt eines ökonometrischen Modells abbilden,
sondern nur an vielen Einzelbeispielen demonstrieren (3).
(1) Dieses relativ große Eigeninteresse der amerikanischen Gewerkschaften hängt
nicht zuletzt damit zusammen, daß häufig Abmachungen mit den Arbeitgebern
bestehen, wonach bei Neueinstellungen zunächst frühere Mitarbeiter der Firma
berücksichtigt werden müssen. Lohnkonzessionen kommen somit zuallererst der
eigenen Klientel zugute.
(2) Wie stark dieser Druck war, zeigt der Fall der "trucking industry". Dort wur-
de durch den Motor Carrier Act von 1980 der Marktzugang für neue Anbieter
erleichtert und das starre System der Frachtraten aufgelockert. Daraufhin
nahm binnen Jahresfrist die Anzahl der Unternehmen stark zu - von rund
2 500 auf 9 000. Die meisten dieser Unternehmen waren "gewerkschaftsfrei".
Zugleich schieden über 400 Unternehmen, deren Mitarbeiter gewerkschaftlich
organisiert waren, aus dem Markt aus. Es wird geschätzt, daß die Gewerk-
schaft der Teamster als Ergebnis der Deregulierung 500 000 Mitglieder verloren
hat [Christensen, 1982; Berk, 1982].
(3) Originell, aber keineswegs ein Einzelfall ist das Erfolgserlebnis eines jungen
Mannes, der seit kurzem eine Partnervermittlung betreibt, und sich eine
Marktlücke dadurch erschlossen hat, daß er seine Tür, statt wie branchenüb-26
24. Die hohe Anpassungsflexibilität kommt nicht zuletzt dort zum Tragen, wo In-
stitutionen, wie die Gewerkschaften, in den Augen ihrer Mitglieder zum Hemmnis
bei der Arbeitsplatzsuche werden, wenn auch häufig ungewollt. Seit vielen Jahren
sehen sich die amerikanischen Gewerkschaften einem Dilemma gegenüber: Die An-
zahl der Arbeitnehmer steigt, aber die der Organisierten fällt. Der durch-
schnittliche Organisationsgrad liegt derzeit nur noch bei knapp unter 20 vH, ver-
glichen mit 28 vH Anfang der siebziger und 32 vH Anfang der sechziger Jahre
(1). Nur zum Teil hängt dies mit dem wirtschaftlichen Strukturwandel zusammen:
Die neuen Arbeitsplätze finden sich nicht in den alten hochorganisierten Industrien
des zentralen Nordens, wie in der Stahlindustrie oder in der Autobobilindustrie,
sondern meistens in kleinen Unternehmen des Dienstleistungssektors vor allem im
Sunbelt, in denen die Gewerkschaften schwer Fuß fassen können. Es spiegelt sich
darin wohl auch die wachsende Organisationsmüdigkeit vieler Amerikaner wider, die
sich von der Zugehörigkeit zu einer Gewerkschaft keine Vorteile mehr versprechen
[Freeman, Medoff, 1984] (2).
25. Wie einschlägige Untersuchungen zeigen, gibt es einen Trend, Arbeitsplätze in
den "gewerkschaftsfreien Raum" zu verlagern. Profitiert haben davon bisher vor
allem der Süden und Westen, wo es viele Staaten mit sogenannten Right-to-Work-
Laws gibt, die eine Diskriminierung von nicht gewerkschaftlich organisierten Ar-
beitnehmern untersagen [Faber, 1983], Das durchschnittliche Lohnniveau ist dort
noch merklich niedriger als in den traditionellen Industrieregionen, aber die Kluft
scheint sich allmählich zu schließen: Die Löhne steigen im Westen und Süden der-
zeit rascher als im Osten und Norden [The Economist, 1985], und die von nicht
organisierten Arbeitnehmern steigen in letzter Zeit rascher als die von Gewerk-
schaftsmitgliedern [Browne, 1984; Newman, 1984] - bei einer insgesamt kräftigen
Ausweitung der Beschäftigungsmöglichkeiten.
lieh am Tage, in der Nacht geöffnet hält, also zu jener Zeit, zu der sich nach
landläufiger Meinung Singles besonders einsam fühlen. Auch viele amerikani-
sche Arbeitnehmer sind heute "Unternehmer" ganz im eigentlichen Wortsinn als
jemand, der bei der Suche nach einem Arbeitsplatz etwas unternimmt.
(1) In der Bundesrepublik Deutschland verharrt er dagegen seit Anfang der sech-
ziger Jahre fast unverändert bei 35 vH [Dickens, Leonard, 1984; Schmidt,
Rose, 1985].
(2) Als nachteilig wird häufig das sogenannte Senioritätsprinzip empfunden, das in
den gewerkschaftlich beherrschten Unternehmen eine wichtige Rolle spielt und
Betriebswechsler benachteiligt [Freeman, 1982].27
IV. Zwei Millionen Arbeitsplätze verloren - Die Bundesrepublik Deutschland als
Gegenstück
26. Was die Vereinigten Staaten weitgehend bewältigt haben - die Integration eines
kräftig wachsenden Arbeitskräftepotentials - steht der Bundesrepublik Deutschland
noch bevor. Hier sind seit Anfang der siebziger Jahre weitaus mehr Arbeitsplätze
weggefallen als neue geschaffen wurden. Derzeit gehen rund zwei Mill. weniger
Menschen einer geregelten Beschäftigung nach als Anfang der siebziger Jahre.
Der Kontrast zu den Vereinigten Staaten ist umso auffälliger, als er nämlich nicht,
wie man vermuten könnte, von einem unterschiedlichen Wachstumstempo herrührt.
Sieht man einmal von den letzten beiden Jahren ab, in denen die wirtschaftliche
Dynamik der amerikanischen Wirtschaft die der deutschen klar übertraf, dann war
der Wachstumspfad in den Vereinigten Staaten nicht nennenswert steiler als in der
Bundesrepublik. Daß in einem Falle mehr Menschen einen Arbeitsplatz finden konn-
ten, im anderen Falle aber viele ihren Arbeitsplatz verloren, hängt - rein rechne-
risch - mit der in beiden Ländern ganz unterschiedlichen Produktivitätsentwicklung
zusammen. In den Vereinigten Staaten blieb der Produktivitätsfortschritt deutlich
hinter dem Produktionsanstieg zurück, in der Bundesrepublik ging er darüber
hinaus. Für die Interpretation der gegenläufigen Beschäftigungsentwicklung sind
somit die abweichenden Produktivitätstrends die Schlüsselgröße (Schaubild 4).
27. Nicht selten wird mit Genugtuung vermerkt, daß die deutsche Wirtschaft bei
der Produktivitätsentwicklung international gesehen nach wie vor im Spitzenfeld
rangiert. Es wird dabei freilich übersehen, daß hierfür ein Preis zu entrichten
war. Unternehmen, die dem Kostendruck nicht standhalten konnten, mußten Ar-
beitsplätze wegrationalisieren, und andere konnten keine neuen Arbeitsplätze
schaffen, weil es sich nicht rentierte. Steigende Beschäftigung und schwacher Pro-
duktivitätsanstieg in den Vereinigten Staaten sowie sinkende Beschäftigung und
starker Produktivitätsanstieg hierzulande gehören also zusammen wie der rechte
und der linke Schuh. Beide Konstellationen sind nicht zuletzt das Spiegelbild un-
terschiedlicher lohnpolitischer Strategien: In den Vereinigten Staaten ist die kor-
rigierte Lohnquote im Trend gesunken, das heißt der Anstieg der Reallöhne ist
hinter dem beschäftigungsneutralen Produktivitätsfortschritt zurückgeblieben. In
der Bundesrepublik ist dagegen die korrigierte Lohnquote gestiegen, der Anstieg
der Reallöhne ging über den beschäftigungsneutralen Produktivitätsfortschritt hin-
aus (Schaubild 5).28
Schaubild 4 - Entwicklung von gesamtwirtschaftlicher Produktion, Arbeitsprodukti-
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of Labor [a].
28. Ein Blick auf das branchenmäßige Raster von Arbeitsplatz gewinnen und -Ver-
lusten läßt erkennen, daß es nicht so sehr die Unterschiede in der Struktur, son-
dern in der Summe sind, die beide Länder trennen. Anteilig haben hier wie dort
die Landwirtschaft und das Produzierende Gewerbe an Boden verloren, das Dienst-
leistungsgewerbe hat entsprechend dazugewonnen (Tabelle 4). Anders gewendet:
Bei besseren gesamtwirtschaftlichen Rahmendaten hätten in der Bundesrepublik
Deutschland nicht nur mehr Arbeitsplätze im Dienstleistungssektor geschaffen wer-
den können, der industrielle Sektor hätte auch weniger Arbeitsplätze eingebüßt.
- In der Landwirtschaft scheint der Schrumpfungsprozeß in den Vereinigten Staa-
ten weitgehend beendet zu sein, in der Bundesrepublik schreitet er weiter vor-
an. Seit Anfang der siebziger Jahre hat sich die Anzahl der Arbeitsplätze in der
deutschen Landwirtschaft um reichlich eine halbe Million verringert, trotz mas-29
Schaubild 5 - Zur Entwicklung der korrigierten Lohnquote in den Vereinigten
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U.S. Dept. of Labor [a]; eigene Berechnungen.
siver staatlicher Hilfen, mit denen die Produktion und die Einkommen der Bauern
gestützt werden.
- Im Produzierenden Gewerbe ist in den Vereinigten Staaten die Anzahl der Ar-
beitsplätze insgesamt annähernd konstant geblieben, in der Bundesrepublik hat
sie sich dagegen um fast 2 1/2 Millionen verringert. Die insgesamt ausgeglichene
Arbeitsmarktbilanz in den Vereinigten Staaten kommt freilich nur daher, daß -
anders als in der Bundesrepublik - der Bergbau und das Baugewerbe beträcht-
liche Arbeitsplatzgewinne aufweisen. Die Anzahl der industriellen Arbeitsplätze
ist auch dort geschrumpft, und zwar im wesentlichen im Grundstoff- und Pro-
duktionsgüterbereich.
- In den Dienstleistungsbereichen hat die Anzahl der Arbeitsplätze in den Ver-
einigten Staaten fast überall zugenommen, in der Bundesrepublik hat sie dagegen
teilweise abgenommen, insbesondere bei den sachbezogenen Dienstleistungen wie
dem Handel und dem Verkehrsgewerbe. Bei den personenbezogenen Dienstleistun-
gen waren die Zuwächse in den Vereinigten Staaten deutlich stärker. Auffällig30
ist das beim Gaststättengewerbe und beim Kredit- und Versicherungsgewerbe.
Die einzigen Ausnahmen sind hier die öffentliche Verwaltung und das Erzie-
hungswesen, bei denen die Bundesrepublik höhere Zuwachsraten aufweist.
29. Die unterschiedliche Entwicklung nach Branchen spiegelt sich auch in der Ver-
änderung der Berufsstruktur. In den Vereinigten Staaten ist die Anzahl der Ar-
beitskräfte mit industriellen und handwerklichen Fertigungsberufen insgesamt kaum
geschrumpft (Tabelle 9). Bei einigen Berufen hat die Entwicklungsrichtung zwar
ein negatives, bei anderen hat sie aber ein positives Vorzeichen. Im Bereich der
Dienstleistungsberufe gibt es hier wie dort durchweg Zuwächse. Das gilt auch für
Berufe mit geringen Qualifikationsanforderungen, wie zum Beispiel Dienst- und
Wachberufe oder Reinigungsberufe, die in den Vereinigten Staaten recht kräftig,
in der Bundesrepublik hingegen nur schwach expandierten.
30. Die besseren Beschäftigungschancen im Dienstleistungssektor und in Dienst-
leistungsberufen in den Vereinigten Staaten kamen, wie erwähnt, vor allem Frauen
zugute. In der Bundesrepublik ist die Anzahl der Arbeitsplätze für Frauen dage-
gen um eine halbe Million gesunken, und zwar fast ausschließlich im Verarbeiten-
den Gewerbe, während sie in den Dienstleistungsbereichen insgesamt zwar nicht
abgenommen, aber auch nicht nennenswert zugenommen hat.
31. Der Vergleich läßt erkennen, wo in der Bundesrepublik die Schwachstellen auf
dem Arbeitsmarkt liegen: Es fehlt vor allem an Arbeitsplätzen
- im unteren Qualifikationsbereich,
- in Dienstleistungsbranchen und
- in typischen Frauenberufen.
Teils betrifft es gleiche Personengruppen: So fehlt es verheirateten Frauen häufig
an verwertbaren beruflichen Kenntnissen oder Erfahrung, und viele von ihnen
suchen wegen der größeren Möglichkeiten zur Teilzeitarbeit eine Beschäftigung im
Dienstleistungssektor. Teils sind aber auch nur unterschiedliche Gruppen berührt:
So haben auch qualifizierte Bürofachkräfte, die den Sprung auf einen Bildschirm-
arbeitsplatz nicht schaffen, in ihrem engeren Berufsbereich kaum eine Alternative.
Sie können nur auf Arbeitsplätze ausweichen, zu deren Ausübung keine oder ge-
ringe Fachkenntnisse verlangt werden, vorausgesetzt es gibt genügend solche Ar-
beitsplätze, was derzeit nicht überall der Fall ist.31
Tabelle 9 - Erwerbstätige in den Vereinigten Staaten und in der Bundesrepublik












































































































































Quelle: Statistisches Bundesamt [c]; U.S. Dept. of Labor [a].32
32. Es ist nicht schwer, die Ursachen zu nennen:
- Dienstleistungen müssen bezahlbar bleiben. Dort, wo wegen fehlender Rationa-
lisierungsmöglichkeiten die Arbeitsproduktivität vergleichsweise gering ist, müs-
sen die Löhne niedriger sein als anderswo. Unzureichende Lohndifferenzen sind
wohl der wichtigste Grund dafür, daß im Bereich einfacher Dienstleistungen Ar-
beitsplätze fehlen.
- Dienstleistungen müsssen auch in anderer Hinsicht attraktiv sein: Sie müssen
dann angeboten werden, wenn sie gebraucht werden. Häufig ist das zu Zeiten,
die außerhalb eines normalen Arbeitstages liegen, also vor acht Uhr morgens und
nach 18 Uhr abends, am Wochenende und an Feiertagen. Hält man sich vor Au-
gen, wie wenig Bereitschaft vielfach besteht, flexiblere Arbeitszeiten zu akzep-
tieren, hat man eine weitere Erklärung für das Arbeitsplatzdefizit.
- Dienstleistungen müssen, damit sie attraktiv sind, auch innovativ sein. Dazu
bedarf es eines großen Freiraums für unternehmerische Aktivitäten. Dienstlei-
stungsmärkte sind hierzulande aber häufig reglementiert: Die Anzahl der Markt-
zugangsbeschränkungen, Preis- und Mengenregulierungen oder anderer gesetz-
licher Auflagen ist Legion. Wären die Eintrittsbarrieren niedriger und gäbe es
mehr Wettbewerb, könnte es auch mehr Arbeitsplätze geben.
Auch aus diesen Gründen vollzieht sich die Expansion des Dienstleistungssektors in
der Bundesrepublik in hohem Maße in der Schattenwirtschaft (1). Das gilt vor
allem für solche Dienstleistungen, die sehr arbeitsintensiv sind und die sich an-
derenfalls "nicht rechnen" (z. B. Schwarzgastronomie in Heimen von Vereinen,
Nachbarschaftshilfe im Wohnungsbau). Zudem werden immer mehr Dienstleistungen
von den privaten Haushalten selbst erbracht. Auch dahinter steckt ein rationales
Kalkül: "Selbermachen" ist in der arbeitsteiligen Wirtschaft zwar meistens nicht die
produktivste Art der Verrichtung, aber dennoch billiger als der Bezug der ent-
sprechenden Leistung über den Markt, weil sich Steuern und Sozialabgaben sparen
lassen.
(1) Eine umfassende Darstellung gibt Langfeldt [1984].33
V. Schlußbetrachtung: Was das amerikanische Beispiel lehrt
32. Das amerikanische Beispiel läßt sich sicherlich nicht in allen Punkten auf an-
dere Länder mit ihrer verschiedenartigen "Alltagskultur" übertragen: Es gibt Un-
terschiede in der Art, in der Menschen denken und handeln, oder Unterschiede in
den institutionellen Regelungen, die während eines langen Zeitraums entstanden
sind. Aber die Richtung stimmt, in der die Lösungen zu suchen sind. Die folgen-
den Überlegungen können für die Bundesrepublik Deutschland wichtige Orien-
tierungspunkte auf dem Weg zurück zur Vollbeschäftigung sein.
- Erstens: Die verbreitete Sorge, niedrige Wachstumsraten und hohes Rationali-
sierungstempo müßten den Mangel an Arbeitsplätzen weiter vergrößern, ist unbe-
gründet. Wachstumsschwäche ist ein Zeichen, daß es einer Volkswirtschaft an
rentablen Investitionschancen fehlt, und auch Rationalisierungsdruck hat hier
seine Wurzel, denn darin spiegelt sich das Streben nach Kostensenkung. Ein zu
hohes Kostenniveau läßt sich korrigieren. Ist der Produktionsfaktor Arbeit zu
teuer geworden, muß man entweder die Leistung steigern oder die Reallöhne sen-
ken.
- Zweitens: Die Frage nach dem vollbeschäftigungskonformen Lohn ist auch und
gerade eine Frage nach den richtigen Lohnrelationen. Je besser die Reallöhne
zur Qualifikationsstruktur passen, desto höher kann das gesamtwirtschaftliche
Lohnniveau bei Vollbeschäftigung sein. Auch in den Vereinigten Staaten ist die
Durchsetzung marktgerechter Lohnrelationen nicht überall gelungen: Mindestlöhne
halten nach wie vor die Arbeitslosigkeit insbesondere bei Jugendlichen hoch.
Zugleich gibt es eine zunehmende Knappheit an qualifizierten Kräften, etwa bei
Technikern und Ingenieuren, weil die lange und harte Ausbildung häufig nicht
lohnend erscheint. Aber alles in allem vollzieht sich dort die Anpassung der Löh-
ne an die Marktverhältnisse rascher als anderswo.
- Drittens: Marktgerechte Löhne, insbesondere für Berufsanfänger, sind sicher
hilfreich, aber genauso wichtig ist die Beseitigung von institutionellen Eintritts-
barrieren. Der amerikanische Arbeitsmarkt ist wesentlich offener für Außensei-
terkonkurrenz. Eine große Anzahl von Arbeitsplätzen mit neuen Berufsbildern
sind dort bei der Anwendung der neuen Informationstechnologien entstanden.
Während in Europa noch über die Folgen der "Informationsflut" debattiert wird,
haben in den Vereinigten Staaten längst viele Menschen eine berufliche Karriere
als Informationsanbieter begonnen. Es • erstaunt immer wieder, wie schnell dort34
ein neues Angebot zur Stelle ist, vorausgesetzt der Marktzutritt ist nicht insti-
tutionell beschränkt.
- Viertens: Die neu zu schaffenden Arbeitsplätze entsprechen immer weniger den
traditionellen Vorstellungen von Fabrikarbeit. Sie stellen andere und häufig
höhere Anforderungen an die arbeitenden Menschen, vor allem an ihre berufliche
Qualifikation. Diese Arbeitsplätze werden teils im Bereich hochspezialisierter
Dienstleistungen (vor allem für Unternehmen), teils im Bereich von Allerwelts-
dienstleistungen (hauptsächlich für Konsumenten) zu finden sein. Das Problem
für die Bundesrepublik sind nicht so sehr die hunderttausend Arbeitsplätze, die
derzeit jährlich in der Industrie verlorengehen, sondern es sind vor allem die
vielen hunderttausend Arbeitsplätze, die aus den genannten Gründen im Dienst-
leistungssektor nicht entstehen.
- Fünftens: An welchen Orten neue und vor allem zusätzliche Arbeitsplätze ge-
schaffen werden können, ist weithin offen. Nach den Erfahrungen in den Ver-
einigten Staaten zu urteilen, werden die traditionellen Industriestandorte nicht
zu den Gewinnern zählen. Ihre Regenerationsfähigkeit ist offenbar begrenzt. Um
so wichtiger ist es, daß die Arbeitskräfte mobil genug sind, dem Kapital dorthin
zu folgen, wo es gute Anlagemöglichkeiten findet. Das gilt vor allem dann, wenn
sie weiterhin hohe Löhne verdienen wollen, was meistens nur in den rasch wach-
senden Regionen möglich ist.
- Sechstens: Flexibilität ist inzwischen zu einem Modewort geworden, aber es be-
schreibt genau die Aufgabe, um die es geht. Was not tut, ist jene Art von Ein-
fallsreichtum bei der Schaffung neuer Arbeitsplätze, die letztlich das amerika-
nische Beschäftigungswunder zustandegebracht hat. Es ist bezeichnend, daß der
Begriff hierzulande fast nur im Zusammenhang mit dem Gerangel um die Arbeits-
zeitverkürzung benutzt wird.
- Siebtens: Nicht zuletzt gilt es, wirksame Dämme gegen die rasch wachsende
Schattenwirtschaft zu errichten. Dort existieren nämlich schon viele derjenigen
Arbeitsplätze, die anderswo fehlen. Hilfreich ist hierbei vor allem die Herabset-
zung der leistungsmindernden hohen Grenzsteuersätze.
34. In der Bundesrepublik Deutschland werden bis Ende der achtziger Jahre rund
drei Millionen zusätzliche Arbeitsplätze benötigt. Sie zu schaffen, erscheint viel,
und doch ist es wenig im Vergleich zu dem, was in den Vereinigten Staaten seit
langem geschieht. Es gibt keinen Grund, in der Arbeitsmarktdebatte den Pessi-35
misten mit ihrem Argument von der Produktions-Produktivitätsschere das Feld zu
überlassen. Es ist in keiner Weise begreiflich, weshalb die Summe der Beschäfti-
gungschancen, die sich in einer arbeitsteiligen Gesellschaft bieten, unveränderlich
vorgegeben sein soll. Sie hängt ab von den Wünschen der Menschen, ihren Wohl-
stand zu mehren, und von den Möglichkeiten, rentabel zu produzieren. Arbeit ist
genügend da - nur gibt es sie nicht immer zum bisherigen Lohn, im erlernten Be-
ruf oder am angestammten Ort. Würde man sich hierzulande dieser Einsicht nicht
länger verschließen, käme man bei der Schaffung von Arbeitsplätzen einen großen
Schritt voran.36
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